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In der Netzleitstelle wird das gesamte Versorgungsnetz der Energie AG kontrolliert. Johann

Wiesinger (vorne) steuert mit seinen Kollegen Richard Huala (l.) und Johannes  Kaindlstorfer

den Netzbetrieb, während sich Norbert  Volgger (stehend) den Einsatz der Kraftwerke koor-

diniert.

Die EU-Kommission hat im Jänner ihre
Vorstellungen für die künftige EU-
Energiepolitik vorgestellt. Einer der
heikelsten Vorschläge ist, die völlige
eigentumsrechtliche Trennung zwi-
schen Energieerzeugern und Netz-
betreibern. Damit soll vor allem der
Wettbewerb im Strommarkt angekur-
belt werden. 
Brüssel sieht darin auch die einzige
Möglichkeit, allen Stromanbietern
einen fairen Zugang zu den Übertra-
gungsnetzen (Hochspannungsleitun-
gen) zu garantieren. Die Ex-
Monopolisten sollen gezwungen wer-
den, ihre Netze zu verkaufen oder
zumindest an unabhängige Betreiber
abzugeben. Die bisherige Trennung in
separate Gesellschaften ist aus Sicht

Wunsch der EU: Kein Netz für Stromerzeuger
der Kommission zu wenig. Die Re-
gulierungsbehörde ist auf den Zug auf-
gesprungen und versucht in der
Öffentlichkeit mit irrationalen Preis-
senkungs-Möglichkeiten Stimmung zu
machen. Seitens der EVUs wird diese

eigentumsrechtliche Entflechtung für
sachlich gefährlich gehalten. Für die
Versorgungssicherheit sei eine inte-
grierte, gemeinsame Kraftwerks- und
Netzführung wichtig, ist die E-
Wirtschaft überzeugt. Generaldirektor
Leo Windtner, derzeit Sprecher der
österreichischen Stromkonzerne,
spricht von einem Wirtschaftsmärchen.

Stromkonzerne, die zum Verkauf
gezwungen würden, würden quasi
enteignet. Zudem habe es in
Krisensituationen wie beim Sturm
„Kyrill“ Vorteile, wenn in integrierten
Unternehmen die Stäbe zusammenar-
beiten. In Großbritannien beispiels-
weise sei das „legal unbundling“
exzessiv betrieben worden - dort sei
der Strom nicht billiger geworden,
aber die  Versorgungssicherheit ge-
sunken.
Auch der zuständige Wirtschaftsmini-
ster Martin Bartenstein bremst die
Erwartungen und warnt vor einer
Enteignung. Er schlägt weiterhin vor,
alle Netze von Verbund und Ländern
in eine gemeinsame Gesellschaft ein-
zubringen.

muss, die von den Kunden benötigt
wird. Auch dafür ist Wolkerstorfer mit
seinen Kollegen zuständig. Die Energie
kommt aus den Kraftwerken der
Energie AG oder aus den überregiona-
len Stromnetzen. „Normalerweise
kennt man den ungefähren Stromver-

brauch, da müssen wir nur auf
Arbeiten an den Schaltanlagen und
Leitungen achten“, sagt Wolkerstorfer. 
Wie in einem Flugzeugcockpit könnte
ein Außenstehender auch in der
Netzleitstelle schnell den Überblick ver-
lieren. „Wir sind die Piloten, die das

Stromnetz steuern. Wir versuchen alle
Turbulenzen auszugleichen, damit alles
so stabil wie möglich bleibt“, beschrei-
ben die Techniker hier ihre Arbeit. Die
Profis an den Schalthebeln des
Stromnetzes haben gelernt damit
umzugehen: Sie haben trotz der
Informationsflut an den vielen Moni-
toren und an der 14 Meter langen An-
zeigenwand den Durchblick. 

Den Überblick haben die Techniker erst
Stunden nach dem nächtlichen Besuch
von „Kyrill“: Große Teile des Strom-
netzes wurden durch den Orkan
beschädigt. Nach dem Abflauen des
Sturms kehrt in der Netzleitstelle wie-
der Ruhe und die Betriebsamkeit ein.

Draußen werden Leitungen repariert
und neue Strommasten aufgestellt. Der
Strom fließt wieder, gleichmäßig,
ungestört und bringt den Menschen
die gewohnte Lebensqualität zurück.
Von Stunde zu Stunde werden die
Störungslämpchen an der Übersichts-
wand weniger. Bis das nächste Mal wie-
der alles blinkt und leuchtet. 

Denn Weihnachten ist in der Netzleit-
stelle nicht nur am 24. Dezember.

Wolfgang Denk, Konzernkommunikation

Trennung macht 
Strom nicht billiger


